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New York - Ich komme  




























Obwohl ich schon außergewöhnlich viel von dieser Welt gesehen habe
und alle fünf Erdteile bereisen durfte, traf der Titel eines Udo
Jürgens Songs wahrheitsgemäß auf mich zu:



Ich war noch niemals in New York.



Mein sehnlichster Wunsch war es, diesen Tatbestand möglichst bald
zu ändern, was jedoch durch meine unverhoffte Erkrankung unmöglich
gemacht wurde.



Damals waren schon alle Vorbereitungen für diesen ausgedehnten
Städtetrip getroffen und dann schien es plötzlich, dass ich
Lichtjahre weit von der Realisierung meines Traums entfernt war.
Ihn im schlimmsten Fall für immer nur träumen durfte.








Das Datum meiner fehlerhaften Behandlung und ihren dramatischen
Folgen jährte sich zum vierten Mal, als mein körperlicher und
seelischer Zustand es zuließen, neue Pläne in Richtung Big
Apple zu machen.



Zur optimalen Sicherheit ging ich zwar größere Strecken noch an
meinen Walking Stöcken, aber das schien mir kein Hinderungsgrund
für mein Vorhaben zu sein. Mein Ziel beflügelte meine Motivation
und zwei Monate vor der geplanten Abreise begann ich mit einem
zusätzlichen Konditionstraining.



Zwei bis drei Stunden tägliches Gehtraining mit und ohne Stöcke
standen auf dem Programm, dazu weitere Stabilisation- und
Koordinationsübungen.



Es lief im wahrsten Sinne des Wortes bestens und voller Vorfreude
sah ich der Stadt, die niemals schläft, aufgeweckt entgegen.








Dann passierte etwas, was binnen weniger Sekunden meine Pläne,
Wünsche, Träume, Euphorien und mein Hoffen so sehr torpedierte,
dass ich ernsthafte Zweifel hatte, ob diese Stadt mich wirklich
haben will oder ob sie sich boshaft gegen mich wehrte. 



Ich ging unvorsichtig auf Socken über unseren Fliesenboden, rutsche
aus und verstauchte mir den rechten Fuß.



Schöne Scheiße!



Aller guten bzw. schlechten Dinge sind drei.



Es war das dritte Mal, dass mir so etwas passierte und der
Zeitpunkt war denkbar ungünstig.



Nun hatte ich wieder das Ganze, mir so verhasste Programm zu
absolvieren: Rollstuhl, Toilettenstuhl am Bett und mich nicht
bewegen können.



Strikte Ruhe war angesagt.



Zum Glück war nichts gebrochen, doch ich konnte nicht auftreten und
in einer Woche wollten wir abfliegen.



Der behandelnde Arzt und mein Therapeut machten mir Mut.



Als zwei Tage vor unserer Abreise der Zinkleimverband abgenommen
wurde, war dies so spannend, wie das Entfernen eines Verbandes nach
einer umfangreichen Schönheits-Op.



Mein rechter Fuß glänzte in einem sonnigen Gelb, dekoriert mit
einigen ansehnlichen, tiefblauen Flecken.



Der Orthopäde erteilte mir grünes Licht für mein Reisevorhaben und
mit leichtem Magengrummeln packten wir die Koffer. Mein schönes
Walk-Training hätte ich mir sparen können, denn nun musste der
Rollator mit ins Gepäck.



Sicher war ich einer der wenigen Touristen, die New York am
Rollator kennen lernen würde.



Sollten alle Stricke reißen und ich mich mit diesem wahnsinnigen
Vorhaben wirklich überfordern, stellte ich mir vor, dass wir uns
einfach täglich in den Central Park fahren lassen würden, um von
dort den Blick auf die Skyline zu genießen.



Das wäre zwar dann nicht das, was ich mir wirklich für diesen
Stadtbesuch vorstellt habe, doch immerhin eine Möglichkeit.



Nirgendwo stand geschrieben, dass es zu den Höhepunkten eines New
York Besuchs gehört, das Empire State Building zu Fuß zu erklimmen.



So versuchte ich mir Mut zu machen und mich zu beruhigen, doch in
Wirklichkeit war ich nervös und voller Erwartungen.



Wie würde diese Metropole, in der alle eilten, hetzten, rasten,
hasteten, nie ruhten, mir begegnen?



Mir, die ich mich ihr nur sehr langsam und mit bedächtigen
Schritten nähern konnte.



Würde sie sich mir verweigern?



Mir ihren Puls, den ich so gerne schlagen hören wollte, entziehen?



Oder würde sie mich an ihr Herz drücken und in ihrem Sog gefangen
nehmen, um mich wissen zu lassen:



If you can make it there, you`ll make it anywhere. 



Ich fieberte darauf zu erfahren, ob das wirklich stimmt.








Um nicht unnötig viel Gehen zu müssen, orderten wir einen Rollstuhl
für die recht weiten Wege am Flughafen.



Fürsorglich brachte man mich bis an die Maschine und holte mich
auch in New York mit einem Rollstuhl dort ab.



Meine Betreuerin schob mich an den ankommenden Passagieren vorbei
bis zur Passkontrolle.



Hier, wo erfahrungsgemäß viel Geduld und langes Warten in einer
nicht enden wollenden Schlange angesagt ist, chauffierte sie mich
an dieser vorbei bis in die erste Reihe und in weniger als fünf
Minuten durften wir den Einreiseschalter passieren.



Wäre es nicht höchst unmoralisch eine Gehbehinderung vorzutäuschen,
die man nicht hat, wäre dies eine schnelle und unkomplizierte
Möglichkeit, die Einreiseformalitäten in die USA schnell hinter
sich zu bringen.



Im Transferbus wurde mir der Platz neben dem Fahrer angeboten.



Unruhig hielt ich Ausschau nach den ersten Wolkenkratzern, obwohl
wir noch weit von der Stadt entfernt waren.



Als wir Queens langsam im Stopp und Go der Rushhour in Richtung
Manhattan verließen, zogen am Himmel bedrohlich dunkle Regenwolken
auf.



Die Stadt schien mich nicht freundlich willkommen heißen zu wollen,
sondern immer noch mit mir zu zürnen, dass ich so lange auf mich
hatte warten lassen.



Doch als sich weit entfernt am Horizont allmählich die Skyline
Manhattans erkennen ließ, sandte die Abendsonne einen breiten,
strahlenden Lichtstreifen unter dem Wolkenband zur Begrüßung
hervor, so als wollte mir die Stadt sagen:



Wurde auch Zeit, dass du endlich gekommen bist.








Aber Big Apple machte es mir nicht leicht, mit ihm
Freundschaft zu schließen, obwohl die Eindrücke überwältigend
waren.



Unsere Hochstimmung bekam erste Risse, als wir unser Hotelzimmer
betraten.



Zugegeben – New York ist teuer und wir wollten unser Budget im Auge
behalten.



Aber wir hatten keine Klitsche gebucht.



Offensichtlich jedoch einen Schuhkarton, denn das waren die Masse
unseres Zimmers.



Mein  Mann war stinksauer.



Nichts desto trotz veranstalteten wir in dieser Kemenate
allabendlich eine Eisbeutelkühlaktion, um die quälenden Schmerzen
in meinem Fuß zu lindern.



Eigentlich hatte ich gehofft, dass die Verletzung meines Fußes so
weit abgeklungen war, dass ich mich schmerzfrei bewegen konnte.



Fehlanzeige!



Die Stadt schien mich mit jedem Schritt, den ich in ihr machte,
bestrafen zu wollen, da sie so lange auf meinen Besuch gewartet
hatte.



Auf unserem Plan, die Stadt detailliert kennen zu lernen, standen
drei ausgiebige Erkundungen per pedes. Aber mein geschwollener Fuß
machte dieses Vorhaben unmöglich.



Also kauften wir zusätzlich Hop on/Hop off-Tickets und fuhren das
angebotene Streckennetz wieder und wieder mit unterschiedlichen
Unterbrechungen ab. So kamen wir meist nahe an unsere gewünschten
Besichtigungsziele heran, ohne dass ich weit laufen musste.



Die restliche Zeit genossen wir in der strahlenden Mai Sonne auf
dem Dach unseres Ausflugbusses.



Wir lernten die sehr unterschiedliche Qualität der Fremdenführer
kennen und erfuhren trotz der wiederholten Loops immer wieder etwas
Neues.



Am Ende unseres Aufenthaltes hätte ich mich selbst als diplomierte
Stadtführerin bewerben können.



Bei der hohen Frequenz unserer Busbenutzung erkannte uns bald der
ein oder andere Guide wieder und grüßte freundlich. Beim Einstieg
war er meist behilflich und der Busfahrer fuhr eine kleine Rampe
aus, so dass ich mit dem Rollator bequem einsteigen konnte.



Eine unserer Bustouren führte rund um den Central Park, den
ich unbedingt näher erkunden wollte.



Wir stiegen auf der Museumsmeile an der Upper East Side am
Guggenheim Museum aus und planten einen Spaziergang quer
durch den Park zur anderen Seite bis zum Dakota Haus.



Es war Sonntag und mindestens die Hälfte aller Bewohner dieser
Stadt schien ihre Freizeit genussvoll hier in der grünen Lunge der
Metropole zu verbringen.



Als wir von der Straße in den Park einbogen, kamen uns unentwegt
Jogger entgegen, die für den New York Marathon zu trainieren
schienen.



Mit meiner Gehhilfe ausgestattet, bewegte ich mich gegen den
Läufer-Strom und wünschte mir nichts Sehnlicheres, als mit ihnen
joggen zu können.



Am Imagine Mosaik und dem nahegelegenen Dakota Haus
legten wir eine Gedenkminute für John Lennon ein, bevor wir wieder
den Bus bestiegen und den Uptown-Loop in Richtung Harlem
fortgesetzten.  



Vor der dreistündigen Schiffstour rund um Manhattan, wurde ich
wieder unverhofft gebeten, an der langen wartenden
Touristenschlange vorbei an Bord zu gehen. Ähnliches wiederholte
sich bei der Besichtigung des Empire State Buildings.



Vorbei an den Massen, kein Warten müssen und noch fünf Dollar
Ermäßigung, da ich behindert bin. Es lebe Amerika!



Stets waren die anderen Reisenden höflich und rücksichtsvoll.



Kein Drängeln, Schieben, Schubsen oder Meckern.



So erlebte ich es auch auf den Straßen, obwohl ich mich dort nur
mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von 500 Metern pro
Stunde durch diesen Dschungel voll hetzender Menschen bewegte.



Man kann diese faszinierende Stadt auch fußkrank und langsam
erkunden und genießen.



An unserem Abreisetag wollte die Stadt mir den Abschied leicht
machen und hüllte die oberen Etagen ihrer Wolkenkratzer in dichten
Nebel.



Nach einer Woche voller Sonnenschein und beeindruckenden
Erfahrungen sollte das wohl heißen:



Schade, dass du gehst, aber schön, dass du da warst.



Und ich antwortete: 



Ich komme wieder – versprochen.
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New York - Ich bin wieder da























 



Es ist wie beim letzten Mal.



Meine ersten Bilder, die ich von dieser lebendigen, pulsierenden
Metropole wahrnehme, sind Friedhöfe.



Diese endlos langen Grabsteinreihen von Machpelah
Cemetery, Hoboken Cemetery, Flower Hill Cemetery, Grove Church
Cemetery, Palisade Cemetery, Weehawken Cemetery.



Wir sind auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt und durchfahren
Queens. Gleich biegen wir von der Tonnelle Avenue ab in Richtung
Lincoln Tunnel.



Anders als bei meinem ersten Besuch heißt mich heute ein strahlend
blauer Himmel willkommen.



Für einige Minuten tauchen wir aus dem Sonnenschein ab, um am
anderen Ende des Tunnels die 12. Avenue zu erreichen und das
bedeutet:



Manhattan hat mich wieder. Oder umgekehrt.



Ich bin wieder da, so wie ich es versprochen habe.



Die Skyline ist mir vertraut und doch verspüre ich eine innere
Spannung, die mir aber keineswegs unangenehm ist.



Es ist eher Erwartung und Neugier!








Unser kleines und minimalistisch eingerichtetes Designer-Hotel
liegt an der 46th St., unweit des Times Square.



Direkt neben uns haben die Scientologen ihre Geschäftsräume und
locken vor der Tür mit umfangreichen Informationen während
eines unverbindlichen Besuchs.



Nicht mit uns! Alles was wir mit dieser obskuren religiösen
Bewegung gemeinsam haben, ist ihr Weltbild, dass der Mensch
grundsätzlich gut ist.








Wir verbringen nur eine Nacht in dem hellgrau-weiß gestrichenem
Zimmer mit seinen roten Akzenten. Es ist geschmackvoll, aber sehr
minimalistisch ausgestattet - auf das Wesentliche reduziert.



Eben ein Designer-Hotel! 



Am nächsten Morgen ziehen wir unsere Trolleys zum Bus-Terminal, um
nach Philadelphia zu fahren.



Die von William Penn 1681 gegründete Stadt ist eine der ältesten
der USA. Wir verlassen Manhattan und fahren über Newark Richtung
Pennsylvania.
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